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eit von einander in ement großen STreife ; in ft -' Mitte , sowieanfzerhaw des Kreises an vier Ecken steht ebenfalls je ein Spie¬
ler . Dos Bild zeigt, wie ein Spieler den Ball niit dem Fußehoch in die Luft wirft , während ein anderer , der sich gedrehthat , mit der Fußsohle den Ball Zweiter schleuvert. Einige hal¬
ten die Arme empor, lote zmn Auffangen des Balls , einigedrehele sich mit nach oben gestrecktem rechten Bein , wieder an¬dere heben das rechte Bein zum- Weiterstosten des Balls empornach dem Innern des Kreises , Auch fehlt die übliche Zuschaner-menge nicht .

Man ersieht in der Schilderung des Levinns Hulsius , daßauch im ferne » Osten, auf den Bandainseln — Inselgruppe
Der Molukken in der Bandasee (Niederländisch Indien ) , 1812von dem Portugiesen Abreu entdeckt — der heute so vielfachbetriebene Fustballsport schon heimisch war . Jedenfalls dürftedurch ostindischc Seefahrer dieses Spiel nach England gebrachttvorden sein.

X . Fr . V.Der Zirkus der Fünftausend . Am Sonntag wurde inDresden das neue massive Gebäude des Zirkus -Unterneh¬mens Stosch - Sarrasani durch . eine Sondervorstellungeröffnet . Wochenlang schon machten die Zeitungen in seiten-grosten Inseraten bekannt, datz „der schönste Zirkus der Welt "auf dem König-Albertplatz in Dresden -Neustadt erstanden sei .In der ersten Vorstellung , die zu Wohltätigkeitszwecken erfolgte,
waren die höchsten Spitzen der Gesellschaft und aller königlichenund städtischen Behörden anwesend . Um so mehr, da es —- nichtskostete. Denn ' alle Honoratioren lvaren mit Freibilletten über¬schwemmt .

Der „schönste Zirkus der Welt "
soll das von den bekanntenTheatcrarchitekten entworfene Gebäude sein. Sicher ist es dastechnisch vollkommenste und nwdernste. Berlin , Hamburg undFrankfurt werden jedenfalls stark in den Schatten gestellt.Aeusterlich ist der Bau dem Zivecke im Stil durchaus gerecht .

Ein kreisrundes Gebäude mit einfachem vorspringendcm Säu -lcnportal und mit einer riesigen flachen Kuppel oben abge¬schlossen. Der Eingang ist nur durch das Hauptportal , tunenwerden die Zuströmenden durch die praktische Anlage der Zu -und Aufgänge schnell verteilt . Der Ausgang aber wird schnell
und sicher durch besondere Treppenhäuser und viele direkt insFreie führende Türen besorgt. Ter Raum bietet 8000 Plätze,
fast alle numerierte Sitzplätze. Die Manege hat 13 % DäeterDurchmesser, das Normalmast aller Zirkusinancgcn . Sie istversenkbar, da der Raum auch zu anderen grasten Massenveran¬staltungen , Versammlungen , Ausstellungen , Theater , Kon¬zerten usto . dienen soll . Unter dem Hanptportal befindet sich
eine weit vorspringendc Theaterbühne , davor ein versenktes

«Orchester . Der ganze Raum ist elfenboinfarbig gehalten , mitGold abgesetzt . Das Gestühl ist mahagonibraun , die Lehnen
mit rotem Samt ausgeschlagen. Die riesige Galerie ruht aufschlanken Säulen , die Anlage aller Plätze ist sehr praktisch .In der Kuppel ist indirektes elektrisches Licht Oberlicht , auster-
dem erhellen Bogen- und Fadenlampen den Raum taghell, dertrotz seiner Riesengrötzc eine geivissc Behaglichkeit und Intimi¬
tät hat .

Die Vorstellung ging in der bei solchen Anlässen üblichenWeise vor sich. Vier Stunden lang sah man die Artisten aufPferden , mit allerhand wilden dressierten Tieren , auf demBoden und in den Lüften an der Decke ihre Künste vollsührcn.
Alles erstklassige Kräfte , auch der Riescnmarstall enthält durch¬weg prachtvolle Tiere . Es vereinigt sich hier Zirkus , Varieteund Tierschau. Elefanten , Löwen, Zebras bis zu Schtveinen
und Gänsen herab folgen gelehrig dem Willen der Dresseure.Herr Stosch war vor reichlich einem Dutzend Jahren noch
armer Hundehändler und Dresseur in einem Vorock bei Dres¬den ! Jetzt läht er ein eigenartiges Riesenunternchmcn voneinem der ersten deutschen Bankinstitute mit Erfolg finanzieren .
Dresden bedeutet zivcifellos den Höhepunkt.Ob sich das neue Gebäude auch für die geplanten Konzert-
und Theateraufführungen gut eignen wird , muh die Erfahrungzeigen.

0o em „freches"
Dienstmädchen.Frau Direktor Miller sitzt in ihrem eleganten , komfortabeleingerichteten Erkerzimmer , durch dessen Fenster nian bequem

nach beiden Seiten die vornehme, stille Straße entlang sehen
kann . Ab und zu rattert eine Droschke vorbei oder ein herr¬schaftliches Auto gleitet lautlos auf Gummireifen dahin . Jetzterscheint das Dienstmädchen iin Zimmer und meldet einen Be¬such an . Die junge Hausfrau nickt:„ Ich lasse bitten ! " Bald darauf tritt eine ältere , korpu¬
lente Dame herein . Die beiden begrüßen sich herzlich.„Tag , liebe Maud !"

„ Guten Tag , Tante ! Sieht man Dich auch mal wieder ! "

„Fa , ja ", lispelt die Angekommene tief Atem holend undläßt sich ächzend mit ihren 98 Kilo Nettogewicht auf einenschwellenden Sessel nieder .„Du trinkst doch ein Täßchen Mokka mit ? "
, und ohne erst

die Antwort abzuwarteir , drückt die Frau Dokror auf einen klei¬nen Knopf in der Wand . Es dauert nicht lange und da?Dienstmädchen bringt auf einem silbernen Tablett das Kaffee-gedeck und bereitet den Tisch zurecht. Als daS Mädchen ver¬schwunden ist, bemerkt die ältere Dame , Nährend ihre Nichteden Kaffee eingietzt :
„Da hast Du ja ein ganz schinuckcs Mädel , wie lange ist

denn die schon hier ?"
„ Zwei Monate , aber sie geht morgenwieder"

. Die andere blickt erstaunt aus .„Du wunderst Dich Tante "
, stützt die Frau Doktor ärgerlichheror , indem sie mit ihren zarten , sorgfältig gepflegten Fingernnervös ein Stückchen Kuchen zerbröckelt . „ Ich sage Dir . wahn¬sinnig kann einen dieses Dicustvolk machen, komplett verrücktkann man iverden"

, uird als die Tante gespannt lauscht, sprudelt
cs zornig aus dem Munde der Sprecherin : „Mit ihren Leistlin¬gen bin ich ja zufrieden , aber Ansprüche stellt sie, Ansprüche,
wie eine geborene Komtesse "

. Schrill auflachend : „Die Weltwird alle Tage verdrehter , sie „verlangt ", Du glaubst es nicht,
liebe Tanke, sie verlangt dies und jenes , ,,krafr ihres Rechts".„Standcsbcwusttsein " und „Menschenwürde" hat sie auch, sollteuran da nicht lachen ? Schon als ich sie cilistcllte, zählte sie mirihre Bedingungen auf . Erstens einen eigelien Raum , in densie sich abcnds „zurückzieheil und sich erholen kann". In derKüche schlafe sie aus keinen Fall . Ich erklärte ihr natürlichbereitwilligst , datz ich ihr meinen Salon jur Verfügung stelle.Weiter wünschte sie geregelte Arbeitszeit , Pausen , um ihreMahlzeiten ruhig und ungestört einnehnicn zu können und um9 Uhr .abends müsse ihre Arbeitszeit zu Ende sein . Weiter ,mindestens alle 14 Tage einen freien Nachmittag , den van »,schlüssel und vor allen Dingen aber menschenwürdige Behand¬lung . Was soll man zu dieser Anmastuiig sagen ? MeineMama hätte eine solche Person zur Türe hinausgejagt . Ichaber lim - in dringender Verlegenheit und mutzte schon, gezwun¬genermaßen ein Loch zurückstecken. Auch blieb mir weiter nicht?übrig , ich mutzte die kleine Kammer ausräumen , die ich so gutbraucken konnte. Na , im übrigen haben wir nnS geeinigt ."„ Ist sie denn ehrlick? " wirft die Tanke ictzt ein .„Das schon, auch sonst ist sie tücktig. Aber denke Dir blotz,die Bäckerfrau machte mich kürzlich daraus aufmerksam, , datzunsere Anna öffentliche Dienstbotendersammlungcn besucht undselbst Hetzreden schwingt acgcn die böse Herrschaften und gegendie „mittelalterliche "

Gcsindcordnuug ".„W>—a—sl " ruft die Tante entsetzt . Sic Ivar gerade imBegriff , ein Stück Gebäck von gewaltigem Umsang in 'derMundüsfnung verschwinden zu lassen. „Du hast ihr doch sofortden Dienst gekündigt ? "
„Na "

, fährt Frau . Doktor Miller fort : „Ick habe sie vorallen Dingen zur Rede gestellt und ihr strengstens verboten,jemals wieder in eine Hetzversammlung zu geben. Was nieinstDu , !vas sie mir antwortete ? Was sie in ibrer freien Zeitbeginne , sei ihre eigenste Angelegenheit , darüber laue sie sichkeinerlei Vorschriften macken , auch wäre ein solches Verbot einunberechtigter Eingriff in ihre persönlichen Menschenrechte "
. -„Und Tu hast das freche Ding nicht sofort aus dem Hausegewiesen? "

„Sie hat tvcgen des Rüssels selbst gekündigt. "Seufzend lehnte sich die junge Hausfrau in ihren Sesselzurück .
„Du bättest sie der Autorität balber sofort hinauSIversensollen ", erklärte die andere kategorisch: „ Wenn daS mir pasiiertwäre , o, ick hätte sie für diese Frechheit gezüchtsgt . " Die Svre -ckerin hat sich energisch in Positur gesetzt und mit bockrotemGesicht und zornivrühenden Augen blickt sie ihre Nichte an .Diese lächelt wehleidig:

„Ach liebe Tante , die schönen Zeiten sind vorbei . Oderglaubst Du , ick ließe mich vor Gericht und durch die'
Zeilunaenschleifen? Und dann diese Dienstbownvereine . die würden da¬für sorgen, datz ich überbaupt kein Mädchen .»icbr erhielte . Da¬mit mutz man in der Zukunft rechnen, Tante . Ich werde übri¬gens beute abend mit ihr sbreckcn , vielleicht überleat sie sickSnoch Abgesehen von ihren Kapricen , ist sie sauber , tüchtig undzuverlänia . " Die grau Doktor blickt nach diesen Worten fragendin das feiste Gesicht der Dame , da? deutlich den Ausdruck derschärfsten Mitzbilligung wiedcrspicgelt .

„ Meinetwegen , ich bab ia immer gesagt. Du kannst keineDienstboten zieben. von scharfer Zucht und Ordnung keine Spur .Na„ Du wirst ia sehen, wie weit Tu damit kommst ! " Sie gietzi
'sich den Rest Kaffee ein und kaut das letzt« Stück Kucken .Emil U n g e t .

-X-

bä \\

Unterhaltungsblan rum Uolksfmmd.Rr. 97 . Karlsruhe, Dienstag den 5i. Dezember 1912. ssua
52. Jahrgang.Inhalt der Nr. » 7 :Neujahrs -Föhn . — Die Täusch»»tg der Neujahrsstunde . —Parlamentarische Redekunst. — Sprachecke nsw. — Allerlei . —Für unsere Frauen . — Eingegangene Bücher ünd Zeitschriften.

Neujcchrs-föhn -Wenn die letzten Stunden eines Jahres in die Unend¬lichkeit der Welt hinausglitten , nngefühlt , nur in Kalen¬dern gezeichnet , ging der Lehrer des Gebirgsdorfes vorseine Hütte und lief barhäuptig in das Dunkel der schei -idenden Zeit . Seit Tagen war Föhn , er störte den Schlaf
'der Menschen , peinigte ihre Nächte mit wirren Bildern .Es gab Kampf und gewaltsames Erwachen, in dem noch
'die traumhafien Begebenheiten beängstigend spukten.. . Der Manu ging am Fahrweg , an dessen Rand Granit -,blocke in abgemessener Entfernung standen. Hinter ihnenckiel es abgründig , niedere Tannen kreuzten stützend dieNeste ineinander . Manchmal krachte es , wenn tauenderSchnee ans den Nadeln rutschte. Unten zwängte Wasserdurchs Geröll , Eisscheiben schlugen an den Steinen an,zerfielen und mehrten das Wasser . Auch durch den Schneewuchs es. So oft der Mann eine Biegung des Wegeshinter sich hatte , drangen die Geräusche der Nacht deutlicherkm ihn heran . Er hörte, wie das Wasser stärker wurde , wieies leichter seinen Lauf drirch das Geröll nahm . Allmäh¬lich füllte der Wind, der sich im Walde zu tausend Fetzenzerriß , das Atmen der Nacht an . Er verschlang dasRinnen und Glucksen des Wassers, vereinigte alles Flat¬tern , Krachen und Rütteln in seiner großen Gebärde . DerHimmel war tiefblau , die Sterne und die Mondsichel hin¬gen strahlend in der Bläue , fern an einer Bergzacke legtesich gelber Schimmer in die Schatten der Schneerinnen .Ein warmer südlicher Hauch kam daher, den der Wind , deraus den Bäumen tobte, gleich zerstörte. Es gab kein Ans-rnhen in dem Sturme . Er warf sich von einem Baum inden andern , schwang sich in die Kronen , zerrte an ihnen ,drückte die Baumleiber zir Boden, verbog ihnen die nacktenTeste. Und doch war das Rauschen nicht wie Wut .Der Lehrer schaute in den Wald hinein , wie die Bäumesich beugten und spannten . Er mußte sich breitbeinig hin¬stellen , sonst hätte es seinen schmalen Körper in den Ab¬grund geworfen. Sein langes Haar wurde in die Höhegestellt zu einem steifen Schopf, es peitschte ihm rechts undlinks an die Ohren oder klebte wie gebürstet über derStirne . Und als er lange hinsah, da wußte er genau , daßdas kein Kampf , sondern eine Lust für die Bäume war .Sie fühlten und erprobten ihre Kraft . Was morsch inihnen war , fiel zur Erde . Die Stämme bäumten sich aufin ihrer Kraft , sie ließen sich anpacken , schütteln und wur¬den vom Leben berieselt. Sie warfen sich klug in denSturm und schwankten mit ihm. Die Bäume berührteneinander , lagen sich in deil Armen , sangen das Sturmliedmit und erkannten sich. Hinter der trockenen Rinde rannihnen der Saft des Frühlings .Die Arme an den Leib gepreßt , wanderte der Mannweiter . Die Hände vergrub er in dep Taschen , sein Kopfgriff beim Gehen zuerst voraus , er lief seitwärts und botdem Sturm kaum eine Angriffsfläche. Stundenlang triebes ihn . Das gelbe Föhnlicht versickerte in den Adern desBerges . Die Spitze glimmte noch schwefelgelb . Jetzt hörteder Wald auf . Es kam eine einsame Alp, in der ein Dach^us dem Rasen hervorstand . Die Steine , die die Hüttebeschwerte, schimmerten grau imd sahen lebendig aus wiealte Gesichter , die stumm alle Schicksale der Wälder sehenund sie nicht ändern können. Alle Gefühle, die Naturzeugen kann, waren in sie eingegraben , unvergänglich .Der Lehrer leget beide Hände vor den Mund und sang:„Johoho " ! Schallend lief der Ruf , bis ihn ein Windstoßerstickte. Aus der Hütte kam der Schweizer und erwiderte :.johoho " ! Der Hund fuhr in die Höhe ; er pfiff freudigdurch die Nase. Die Männer gingen in die Hütte hinein .

Sie setzten sich an die Bank am Ofen , der Hund schlüpftezu ihren Füßen hin.
„Hast das Feuer ansgehen lassen, " sagte der Lehrer.„Der SturmJat es mir in die Kammer hereingejagt, " ans-wortete der Schweizer. Dann deutete er ans das Eckbrett,

an dem seine Tabakspfeifen hingen . „Ich werd rnirs Rau¬chen nimmer angewöhnen," erwiderte der Lehrer seit zehnJahren an jedem Silvestertag zur gleichen stunde . Erumspannte bei diesen Worten seine schmale Brust . DerSchweizer nahm die Pfeife in die Faust . „Drunten habensie sich zuschanden gehauen.
" Statt einer Antwort senkteder Lehrer seinen Kopf schwer auf die Brust . Der Windfuhr durch die Illauer , nebenan im Stalle rührte sich dieKuh , die der schweizer allein im Winter in der Hüttehatte . Sie stieß einen bangen Schrei aus . Einen Arigen-blick war es , als würde die Hütte in die Luft gehoben .„Elkstachius, " sagte der Lehrer , „gehen wir hinaus "

. DerSchweizer nahm ein großes Stück Brot und Speck undeinen Krug mit . Sie legten sich zur Erde, zwischen Holz-gerümpel . Der Hund scheuerte seinen Kopf an den Stie -fein des Lehrers . Der Sturm setzte nie aus , er heulteatemlos . Es war eine Kraft in ihm, wie er die Erde durch¬raste und alles mitriß , kopfüber. Ein paarmal ließ erden milden Süden zärtlich durch seine Stürme streichen .Alle Bäume legten sich, hoben sich. „Siehst . Eustachius/ 'sprach der Lehrer, „die bringen einander nicht lim.
"„Nein, " erwiderte der Schweizer sehr überzeugt. Er kanntedas , er Iörte das Toben seit seiner Kindheit und wußte,

ob die stürme neckische , ernste oder große Spiele waren .
-Das vielstimmige Rauschen durchwehte in klingender Stilleseine einsamen Gebirgsnüchte.„Ich habe wieder ein Jahr umsonst Friedliebe lehrenwollen," erzählte der Lehrer . „Was nützt es? Sogar mitHilfe des lieben Gottes bringt man sie um den Glaubenan Frieden . Das ist traurig , daß sie alles töten. Ich,Eustachius, möchte lieber einer unter den Daumen sein,von denen dunune Menschen glauben, daß sie kein Lebenführen . Wir zwei wissen das besser. Wachsen , treiben,kämpfen, singen, Frucht tragen , sich vermehren , vermodernzu neuem Leben : das ist etwas anderes als wie Tiere lebenund abgeschlachtet werden. So leben, indem man ihnenKrallen , Ohren , Tatzen, Augen, überhaupt alle Kraft zrnWehr zerschindet . "Die Mitternacht war schon lange vorüber . DerSchweizer saß still und lauschte . Der Lehrer hing seinenGedanken nach. Im Dorfe unten reichten sich die Leute dieHände, in einem raschen Augenblick stiegen in ihnen Vor¬sätze auf , sie beteten airch, tranken einander zu. Und dieGlocke der Kirche schlug das neue Jahr an . Die Silber¬glocke in der Waldkapelle hallte mit rührendem Klang indas Dorf hinein . Wer sie vernahm , blieb betroffen stehenund hing seine Gedanken an eine Traurigkeit . Er fühlte,daß etwas in ihm zerrissen war , von dem die Stimme derGlocke ein winunerndes Teilchen war , ein feines , behüt-sames. Eine Sehnsucht zuckte in seiner Seele auf nachdem Verlorenen . Man taumelte im Wehe . Dann schlugdie Straße unter den stampfenden Schritten der Leute.Sie schrien : Prost Neujahr ! Sie hoben die Gläser ansden Fenstern , leerten sie. Die Dorfglocke sprach gleich¬mäßig : Bim , bim, bam . Das Silberglöckchen erstarb insanft warnender , zuletzt nur noch lispelnder Stimme .„Alsdann steigen wir hinab, " sagte der schweizer . Manhörte da oben kein Ton von den Menschen , die ganze Weltwar im Stnrmrausch versunken. Die Männer wurden vonihin hinabgestoßen, ihre Beine konnten kaum Nachkommen.Der wogende Wald war ein anderes Kampffeld als derSchlachtplatz der Menschen . Es floß kein Blut , keine ans -gchnngerten Menschenleiber lagen zerstückelt herum zwi¬schen Pferdeleichen, über die die Pest vergiftend schleicht.„Ich hatte gerade eine ekelhafte Einbildung, " sagte devLehrer zu dem Schweizer. Er ging zu den Granitblöckettund faßte sie an : „Ich alanbte s^a ^ — “ ~ r‘



Merkchen, Me im Entsetzen erstarrt sin».- Er führ sich

über die nasse Stirne . „Der Föhn .
" erwiderte der schwei¬

zer. Sie kamen zu dem Bache und sahen, daß er so ange-

schwvtlen war , daß inan ihn kaum übersteigen konnte. Der

Lehrer wäre nie hinüber gekommen , er hätte einen großen

Weg zunr Stege machen müssen . Der Schweizer aber

buckelte sich den armen Lehrersleib auf , trat mit großen

Säßen über das Geröll und kam hinüber . Dort nahmen

sie Abschied voneinander . Sie waren wieder nahe bei den

Menschen . Wie der Sturm gerade ging , brachte er einen

Ruf aus dem Dorfe her , das Johlen der sungen Burschen.

„Alsdann steig ich hinauf, " sagte der Schweizer, indem

er dem Lehrer die Hand driickte . „Alsdann ich hinunter,
"

meinte der Lehrer . Der Hund schnupperte ihn ab , sprang

dann über den Bach und lief seinem Manne traurig nach .

Als der Lehrer am ersten Hause war , als der Lichtschim¬

mer der Hütten sein Auge traf , gab es ihn« einen Stich

ins Herz. „Silvester, " flüsterte er . „Immer wenn wir

tim Ende sind , niöchte ich die amten Menschen verraten ,

und ich habe sie doch so lieb. Wie lieb habe ich meine Kin¬

der , meine armen Kinder , denen die Glut des Föhn nur

so himmelfern -leuchtet .
" Der Lehrer richtete sich noch höher

auf als er war , er sammelte all seinen Mut zusammen

und bückte sich, als er in seine Hiitte trat . Er war so müde,

daß ihm weder der Sturm noch der Föhn den Rest seiner

Nacht stören konnte.
S p e r a n z a .

Die Täuschung der Neujrchrs-
stunde.

Eine Silvesterbetrachtung .

Von H. Falkenfels .

Immer häufiger richteit sich fragende Blicke auf die

Ilhr — man nickt sich verständnisvoll zu — noch fünf Minu¬

ten — jetzt noch eine und nun glaubt man den hörbaren

Ruck zu verspüren , mit dem das alte Jahr ins neue hin¬

übergleitet . Im brausenden Prosit wird das neue Datum

des Weltkalenders geboren — was ist mit ihm erreicht?

Was ist geschehen im Augenblick , da die sechzigste Sekunde

der letzten Minute des in so vieler Hinsicht unerfreulichen

Jahres 1912 verging ? Gibt irgend was in der Natur und

Weltall das Recht , die nächste Sekunde herauszuheben aus

dem Meer von ihresgleichen?
Nein . Silvester und Neujahr sind Gebilde der reinen

Willkür . Produkte bloßen Uebereinkommens der Men¬

schen , entstanden aus dem Zwang , mit irgend einem be¬

liebig gewählten Mitternachtsdatum die Zahlenreihe der

Tage zu schließen . Und darum wird Silvester nicht bei

allen Völkern gleichzeitig, darum wurde es bei uns nicht
'zu allen Zeiten am selben Tage gefeiert.

Wer um die Erde reist , hat Gelegenheit , fast an jedem

Monatsersten in irgend einem Kulturkreis ein NettjahrS-

fest zu erleben. Bei deit Kopteit in Afrika am 1 . August,

bei den Maroniten im Libanon aut 1 . September , in wel¬

chen Monat auch das jüdische Neujahrsfest fällt , bei den

Nestorianern am 1 . Oktober, in China zwischen dem 30 .

Januar und 18. Februar am Tage nach dem Neumond in

dieser Frist ; sogar in Europa im griechisch-russischen Kul¬

turkreis 13 Tage vor unserm Nettjahrsfest .

Und auch bei uns welch seltsame Verwirrung des Neu-

jahrsdatums ! In England feierte man bis zum Jahre

1752 Neujahr am 26. März , in Frankreich etwa bis zur

Hälfte des 16. Jahrhunderts am Ostersonntag , und im

deutschen Land , wenigstens nach den Urkunden der Kaiser

bis um dieselbe Zeit am 25. Dezember.

Erst dann wurde die römische Sitte üblich , mit der

kurzen Ausnahme der ersten französischen Republik, die ihr

erstes Neujahr am 21 . September 1792 feierte . Der

1 . Januar galt seitdem in ganz Mitteleuropa als Neujahrs¬

tag , obzwar gerade er im natürlichen Leben des Jahres

viel weniger Bedeutung hat als etwa der 21 . Dezember

oder 21 . März als die Tage der Wintersonnenwende und

der Frühjahrs -Tag - und Nachtgleiche , zwei Daten , mit

denen wichtige Veränderungen im Leben der Erde anheben.

Und sogar die Mitternachtsstnnde des 31 . Dezember ist

nicht im Einklang mit den Naturgesetzen ; auch der 1 . Ja -

-̂ » '/gr. .entlvricht nicht der Jahreswiederkehr seines' Vor-
. . iJ£t>

läßlich ihren Schlag anheben. Esist mehr Zeit als

ein Jahr verslossen , wenn wir die Gläser

heben im Gedenken ait das vergangette

Jahr , und so eigen ist der Mensch in diese Welt gestellt,

daß er gezwungen ist , die Zeit zu fälschen , seine Uhr zu

verrücken und sich bewußt über die Sekunde zu täuschen ,

nur damit er die Fiktiott einer gleich und ewig abrollenden

Zeit aufrechterhalten kann.
Wer das nicht glaubt , erinnere sich nur an das Schalt¬

jahr . Was bedeutet diese Korrektur , dieses Einschieben

eines ganzen Tages alle vier Jahre anderes , als daß un¬

sere Zeitrechnung verfälscht ist und deswegen von Zeit zuj

Zeit berichtigt werden mtlß , damit nicht zu lächerliche Jrr -

tümer zwischen der Jahreszeit ttnd dem Kalender klaffen.

Ein Jahr , oder astronomisch gesprochen , die Dauer eines

Erdumlaufs um die Sonne ist 365 Tage , 6 stundeit <18

Minuten 48 Sekunden lang . Unsere „Silvesterfreude
"

wäre also jedes Jahr erst um fast sechs Stunden später

berechtigt als im vorigen Jahr , nnt sechs Uhr morgens

oder am Mittag des ersten Jäniter , einen Tag , eine Woche,

später , gattz korrekt gedacht : im Rollen der Jahrtauseitde

gibt es ttnter allen 365 Tagen keinen, der nicht irgend¬

wann einmal der astronomische Neujahrstag mit demsel¬

ben Rechte ist , mit dem wir den 1 . Jänner feiern zu kön¬

nen glauben .
Und dennoch zeigen unsere ganzjährig gehenden astro¬

nomischen Uhren uns nichts von diesent Irrtum . Genau

um Mitternacht des 31 . Dezembers zeigen sie auch Mitter¬

nacht ! Wie geht das zu? Einfach so , daß wir ihren Gang

fälschen . Wir wissen sehr gut , daß der S t e r n e n t a g

kürzer ist als der S o n n e n t a g , teilen aber unser Leben

dennoch nicht nach dem kosmischen Gesetz ein , sondern hal¬

ten uns an die Sonne und richten nach ihr unsere Uhren

bei der Kontrolle , deren auch die beste Uhr bedarf , um

gleichmäßige Intervalle anzuzeigen.
Alle Uhren eines Landes richtete sich nach dessen Stern¬

warte , und die öffentlichen unter ihnen erhalten von dieser

telegraphisch, an manchen Orten auch durch einen Schuß

oder einen Zeitball die genaue Mittagszeit angegeben.

Die Sternwarte aber richtet sich nach der großen Himmels -

uhr der Sterne , als der einzigen , die richtig geht.

Wir hbaen kein anderes Mittel , um die Zeit zu messen ,

als die Gesetzmäßigkeit, die sich in der Bewegung der Ge¬

stirne ausspricht . Ein Stern , der int Laufe einer Nacht

über den Himmel wandelt , ist dem Astronomen ein Uhr-

zeiger an dem Zifferblatt des Firmaments . Um die Zeit

ablesen zu können, hat der Sternforscher sich freilich erst

eine gedachte Hilfslinie , den Meridian , schaffen müsien,

der die Nord -Südlinie festlegt. Die Zeit , die ein Stern

braucht, um im Verhältnis zu dieser Linie auf denselben

Punkt zurückzukehren , auf dem er war , nennt ntan einen

Sterntag , und dieser ist das einzige ewig sich gleich

bleibende Intervall auf Erden . An ihm kontrolliert die

Sternwarte den Gang der Uhr und nach ihm korrigiert sie

deren Fehler . Trotzdem aber richtet sich das bürgerliche

Leben nicht nach ihm , sonden nach dem Sonnentag , und

daraus entsteht die Differenz zwischen dem wirklichen und

dem bürgerlichen Jahr - die wir alle vier Jahre durch daS

Einsetzen eines Schalttages auszugleichen trachten . Dabei

begeht man freilich, weil die Differenz in diesem Zeitraum

noch kein ganzer Tag ist , wieder einen Fehler , der in jedem

Jahrhundert fast einen Tag beträgt . Dieser Fehler wird

dadurch korrigiert , daß man alle 400 Jahre drei Schalt¬

tage wegläßt , auch im Jahre 1582 einfach 10 Tage aus

dem Kalender strich.
Natürlich fragt man sich bei dieser Sachlage sofort,

warum man sich dann lieber nicht allein nur an den Son¬

nentag hält ? Weil dieser — nicht jeden Tag gleich lang ist.

Die Erdbahn um die Sonne ist kein Kreis , sondern eine

Ellipse ; daher braucht die Erde bald längere , bald kürzere

Zeit , um einen „Tag " hervorzubringen . Der Sonnentag

ist am 11. Februar um 14,6 Minuten , am 26. Juli um

6 Minuten länger als 24 Stunden ; am 2 . November aber

ist er um 16% Minuten , am 14 . Mai um ^ Minuten kürzer

als diese Frist . Ewig gleich ist nur der sternentag , wes¬

halb sich alle Rechnungen und alle Uhren nur nach ihm

richten können.
Die „Unzuverlässigkeit

" der Sonnenuhr bringt uns

aber wieder in eine merkwürdige Lage. Wir müssen nun

die Tageslänge fälschen , indem wir sie willkürlich jeden

Tag auf genau 86 . 400 Sekunden (— 24 X 60 X 60 In¬

tervalle ) festsetzen. Es entsteht zwischen dieser vom bürger¬

lichen Leben geforderten „mittleren Zeit " und der

wissenschaftlich zu Sternberechnungen allein brauchbaren

„a st r o n o m i s ch e n Zeit " ein Unterschied, den der

Astronom mühsam in Tabellen berechnen und bei allen sei-

neit Arbeiten in Betracht ziehen muß , will er nicht in die

gröbsten Jrrtümer und in heillose Verwirntng geraten .

Diese „Z e i t g l e i ch u wg" findet man denn daher auch

in allen bessern , unbedingt in jedem astronomischen Ka¬

lender angegebeit.
Es ist also eine fromme Täuschung, genau nach der

Sekunde des Jahresanfanges zu spähen und kein Fest als

das der Jahreswettde hat mehr Altspruch darauf , nur als

ein Bedürfnis des täglichen Handels ttnd Wandels be¬

trachtet zu werden , für das in den Ewigkeitswerten des

Weltalls aber auch gar keine Stütze sich findet .

parlamentarische Redekunst .
Vor einiger Zeit berichteten wir schon über allerlei stilistische

Entgleisungen, die den Rednern m Parlamenten zustießen.

Nunmehr hat der Schriftsteller August Angenetter eine neue

Sammlung von Sprechschnitzern zusammengestellt, die sich Ab¬

geordnete des Wiener Reichsrats zuschulden kommen

ließen. Er berichtet darüber in der „Wiener Allgemeinen Zig " .

Die wichtigsten Zitate aus dieser Zusammenstellung sind fol¬

gende :
„Wenn ich auch, was mir von den Gegnern immer vorgc -

tvorfen wird, sehr oft einen Rausch habe, so gehe ich auch sehr

oft in die Kirche.
"

„Auf die gestrigen erbärmlichen Acußeruugen meines ge¬

ehrten Herrn Gegenkandidatengehe ich destvegcn nicht ein, weil

sein Gehirn so weich ist wie eine Eierspeise."

„Wenn ich solch einen arroganten Ilgrarier reden höre,

flüstert mir mein guter Genius immer zu : Gib ihm a

Watschn . . ."
„Die Agrarier sind -die habgierigsten Kerle. Sie verteuern

sogar -dem Kind die Milch im Mutterleib."

„Das traurigste Ereignis ist im politischen Leben ein Ab¬

geordneter, der es dahin gebracht hat , keiner mehr zu sein."

„Ich bin ein Veteran vom Scheitel bis zur Sohle ."

„Als einem gebildeten Menschen widersteht es mir, mit

diesem hundsgenteinen Schurken mich in einen Diskurs einzu-

lajsen . Wenn er jetzt da wäre, würde ich ihn nach ein paar

saftigen Ohrfeigen hinausschmeißen, den elenden Kerl."

,-Der Mann hat seinerzeit ais Sekretär eines Krankenver¬

eins so viel Butter mif sein feuriges Haupt gesammelt, daß er

sich nicht einmal mehr unter eine Gaslaterne trauen, darf."

„RomuluS und RenruS haben die alte Metropole Italiens

gegründet. Wieso kommt Nathan dazu, jetzt dort Bürgermeister

zu sein? . . . Nur um den Heiligen Vater zu ärgern?"

„Das Gehirn der Genossen besteht nur aus blutigen Ar¬

beiterkreuzern .
"

„Die Regierung ist ein Gasball . Wenn man sie angreift ,

so steigt sie .
"

„Gegenüber den niederträchtigen Verleumdungen meiner

Gegner konstatiere ich, daß ich von einer Frau auf legalem

Wege geboren bin ."

„Ich habe damals an dem Gesicht deS Obergenosien erkannt ,

daß es in, sozialdemokratischen Zukunftsstaat erbärmlich stinkt."

„Diese Lehrbuben oder jugendlichen Hilfsarbeiter, wie die

Sozialdemokraten sagen , tun am liebsten untereinander Kinder

erzeugen , obnuchl sie dazu keinen Befähigungsnachweis haben ."

„Durch das unzulässige Kreditwesen wurden schon zahl¬

reiche Gewerbetreibende an den Rand des Strickes gebracht .
"

„Die Slot deS Kleingewerbes ist derart gestiegen , daß sein

Tiefstand bereits auf dem höchsten Punkt angelangt ist .
"

„Meine Räusche habe ich mir für mein eigenes Geld ge¬

leistet und sind dieselben daher mein ureigenstes Eigentum."

„Diese Ehrenmänner sind auS lauter Strupfen zusammen¬

gesetzt.
"

„Die Juden sollen aufhören, sich über meine Räusche lustig

zu machen. Roah hat den ersten Rausch gehabt , und der -war

ein Jude ."
„Die allgemeine Besoffenheit in dieser Versammlung schob

meinen aufklarenden Ausführungen einen gewalttätigen Riegel

vor .
"

„Die heutige Vertretung der Stadt Wien im Reichsrat ist

ein Wechselbalg , gezeugt von den vaterlandslosen Gesellen mit

der bedenklichen Mutter des Freisinns im Ehebett des Wahl-

schwindels .
"

„Es ist eine hundsniederträchtigeVerleumdung, wenn be-

hauptet wird, daß die Politik der Chriitlichlozialen von den

Pfarrersköchinnengemacht wird. Dle haben ganz andere Dings

zu tun."
'

„Tie armen Dienstboten werden nicht selten im Stall ge.'

boren und das Schloein ist dabei Gevatter. .

„Viel unehelicher als das männliche ist das weibliche Ele¬

ment, das auch durch die Statistik die meisten unehrlichen Kin¬

der bekommt .
"

„Das flache Land hängt wie ein Blutegel an den voller

Brüsten der Stadt Wien."

,Mne der traurigsten Institutionen der modernen Gefell,

fchaft -ist die wiederholte uneheliche Mutter ohne auffindbare»

Vater .
"

Spracheclre Mgem. Deutschen Sprachvereins.
Wir sprachen schon natürlich darüber , welch ein törichter

Mißbrauch es sei, Geburtsanzeigen so abzufasscn , als wenn

das Kind mit dem Namen auf die Welt käme. Wenn nuij

die sonstige Form der Anzeige noch richtig ist, mag man diese,

Modeschrulle ja verzeihen. Aber allzuoft liest man jetzt : „Dis

Geburt unseres (statt: ihres! ) Sohnes Heinz beehre» sich

anzuzcigen Karl Müller und Frau." Was haben denn eigcnt(

lich „Karl Müllers" damit zu tun, wenn „uns" ein Sohn ge -'

Loren wird? so kann man da mit Recht fragen ; die Gcbur .'

„unseres" Sohnes beehren sich wildfremde Menschen anznzei-

gen? eine edle Dreistigkeit! Dieser Schnitzer , dieser — wies

scheint — unausrottbare Schnitzer ist also aus den Verlobungs¬

anzeigen nun auch in diese Art Geburtsanzeigen eingedrungen.

Dort hatten wir ihn ja schon recht häufig gelesen , z. B. : „Die

Verlobung- unserer ältesten Tochter Dodoo mit Herrn Karl

von Nirgendsheim beehren sich anzuzeigen Ernst Pomuchels-

kvpp und Frau" . Wie kommen eigentlich Pomuchelskopps dazu,

sich in „unsere" Familienvcrhältniffe zu niischcn? Aber , aber

— die meisten merken den Braten gar nicht, ja, cö soll sogar

vorkonimen . Laß fteundliche Ermahnungen, richtiges Deutsch

zu schreiben, als unberechtigte Einmischung abgewehrt Werbern

Ist es das aber wirklich? Sollte nicht eigentlich jeder Deutsche

wissen und verstehen , daß es nur heißen kann : Die Geburt

unseres Sohnes hcehren wir uni anzuzeigen. K. M . und

Frau, oder : Die Geburt ihres Sohnes beehren sich anzuzei¬

gen K. M . und Frau, und ebenso bei den Verlobungsanzeigen?

Eigentlich — ja !

Allerlei
Fußballspiel in Ostindien vor iJOO Jahren . Wohl wenigen

Fußballspielern wird -bekannt sein , daß daS aus Engfand zu;

uns gekommene Fußballspiel bereits im- Mittelalter auf den

ostindischen Inseln allgemein betrieben wurde , wenn auch nicht

in der heutigen Weise , aber doch sehr ähnlich . So erzählt ein

Buch, betitelt :
„Au, der Schisfart. In die . Orientalische Indien / Sv ,

die Holländischen Schiff/ , welche in> Marti s ' ) 1508 außgefa-^

reu / davon die 2 letzst« im Mayo') 1600 mit grossem Schatz

von Würtz') wider kommen seind/verricht.
Darin kürhlich') / doch Ivarhafstiglich der ganze Sucres ') .

der Reysc / erzählet wirbt.
Mit etlichen nötigen rrtlärung/Carlen vnd Figuren .

gezieret. Durch Levinum Huksium. In Verlegung Levirn .

Huksii . Noribergae") , 6 . Oetobr . 1601 . Gedri ft bcy Christofs

Lochner zu Nürnberg.
Im - Kapitel XXI : Beschreibung der Insul Banda, welche:

gelegen auff 4 Graden/vnd ein halben . Poli Antaretici

von jrer Äleydung/Sitten vnd Gebräuchen etc. über dies

Spieliweise wie folgt :
„Wie sie des Ballens spielen: Sie haben ein lustig Spiel

vnd Knrtzweil mit dem Ball/vnd gehet dasselbe also zu/sie

stellen sich in einen runden Kreiß/vnd einer stehet in der

Mitte/darnach kompt ein ander / der wirfst den Ball aufs/ ,

vnnd- schlagen sie alsdann einer dem andern benselde zu/vnd
'

dasselbe mit den Füssen/so hoch als einer jmmer sollte werf- ,

fern können / den die Ballen seynd gemacht wie eine runde
'

Kugel / auh Spannischenr Rohr / durch einander geflochten !+

welcher nun der» Ballen nicht trifft / sondern fehlet desselbent

mü denn Futz/dem ist es> eine grosse Schande/vnd wird der- :

selbe fast außgelachet / vnd verspottet / vnnd diß ist die gemeine

arth des Ballschlagens. Etliche pflogen auch denselben - sprtr».

gercht zu schlagen / etliche können such auch ringenS dernmd

drehe« /daß sie doch desselben nicht verfehlen." —

Ein beigegebener Kupferstich veranschaulicht daS Spiel . ;

Zehn Jünglinge , nur mit einem Lendenschurz bekleidet und den !

Kopf mit einen: Tuche wnw-unden , stehen in ziemlichen Abstän -

März, ') Dlai ,
') Getvürz,

*) in Kürze, ') Erfolg,

•} Nürnberg,
') Südpol , archarktisch , im Gegensatz zu arktisch

.(gegen den Nordpol zu gelegen) .
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